


Das Buch
Es geschehen seltsame Dinge in London. Im Waisenhaus des grau-
samen Mister Dombey wird die junge Emily Laing eines Nachts
von einer Ratte angesprochen, die sich ihr höflich als Hieronymus
Brewster vorstellt. Eine Sinnestäuschung? Nein, denn schon bald
erfährt Emily, dass es noch weitaus wundersamere Dinge in London
gibt, als sie nämlich Zeugin wird, wie ein Wolf eines der kleinen
Mädchen aus dem Schlafsaal für Neuzugänge stiehlt. In Begleitung
der adligen Ratte und eines mürrischen Alchemisten mit Namen
Wittgenstein macht sich Emily auf die Suche nach der ver-
schwundenen Mara. Die Spur führt tief hinab in eine geheimnis-
volle Stadt unter der Stadt: die Uralte Metropole. Es ist ein ma-
gisches, ein gefährliches Reich, in dem gefallene Engel hausen und
antike Gottheiten über das Schicksal von Menschen bestimmen.
Doch warum wurde Emily ausgewählt, das Rätsel um Mara zu lö-
sen? Und welche Rolle spielt Lycidas, der Herrscher der Metropole?
Als Emily dem Geheimnis auf die Spur kommt, ist sie sich nicht
mehr sicher, ob sie es auch lösen will. Denn es ist untrennbar mit
ihrer Herkunft verbunden …

Weitere Abenteuer um Emily Laing und die Uralte Metropole
lesen Sie in Lilith und Lumen.

Der Autor
Christoph Marzi, 1970 geboren, wuchs in Obermendig nahe der
Eifel auf, studierte in Mainz und lebt heute mit seiner Frau und
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um die Uralte Metropole sowie zahlreicher Jugend- und Kinder-
bücher, darunter Grimm, ist er einer der beliebtesten deutschen
Phantastik-Autoren. Lycidas, sein Debütroman, wurde mit dem
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Good and bad, I define these terms
Quite clear, no doubt, somehow.
Ah, but I was so much older then,
I’m younger than that now.

BOB DYLAN, My Back Pages

London calling to the faraway towns
Now that war is declared – and battle come down
London calling to the underworld
Come out of the cupboard, all you boys and girls.

THE CLASH, London Calling
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1. K A P I T E L

Dombey & Son

Die Welt ist gierig, und manchmal verschlingt sie
kleine Kinder mit Haut und Haaren. Emily Laing erfuhr dies, bevor
ihre Zeit gekommen war. Als sie meinen Weg kreuzte, flüchtete sie
vor denen, die ihr eine Zukunft versprochen hatten, jenen, die täu-
schen und lügen und betrügen und dafür sorgen, dass das Lächeln in
Kindergesichtern traurig und unecht wirkt.

Außer Atem kniete das Mädchen am Fuße einer Rolltreppe in der
Tottenham Court Road, während der lauwarme Wind eines nahen-
den Zuges ihr das rote, lockige Haar aus dem schmutzigen Gesicht
blies. Ängstlich sah sie mich an, und als ich der Ratte gewahr wurde,
die neben dem Mädchen auf dem Boden saß und zutraulich die
Schnauze gegen die Hand der Kleinen drückte, um mich sodann mit
wachsamen Kulleraugen zu mustern, wusste ich, dass ich die Unter-
grundbahn nicht alleine verlassen würde.

So lernte ich Emily Laing kennen.
An einem Tag im Winter.
Nicht lange vor Weihnachten.
»Sie sollte längst zurück sein«, höre ich mein Gegenüber sagen.
Die Besorgnis, die nie verschwindet, erwacht zu neuem Leben.
Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Normalerweise

beruhigt mich dieser Raum mit der niedrigen Holzdecke und den
vielen Gästen, die laut redend ihr Bier trinken. Nicht jedoch an die-
sem Abend.

»Sie hat es geschafft«, bemerke ich möglichst zuversichtlich.
»Du spürst es?«, will mein Gegenüber wissen.
Ich nicke nur.
»Ich spüre nichts. Nicht das Geringste.«
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Das beunruhigt mich noch mehr.
Ich schaue durch eines der kleinen Fenster in die Nacht hinaus.

Draußen hat es wieder zu schneien begonnen. Dicke Flocken wirbeln
durch die Dunkelheit. Ich nippe an meinem Kräutertee. Mürrisch
und gedankenverloren.

Ein verlorenes Kind irrt gerade durch dieses eisig klirrende Win-
termärchen, in das sich London seit bereits zwei Monaten verwan-
delt hat.

»Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen«, stellt mein Gegen-
über fest.

»Hatten wir denn die Wahl?«
Im Grunde genommen wissen wir doch beide, dass es keinen

anderen Weg gab.
Doch sollte ich meiner Erzählung nicht vorgreifen.
Schließen Sie die Augen und lauschen Sie meinen Worten. Fol-

gen Sie mir nach Rotherhithe, wo die Luft allzeit salzig nach Meer
riecht und die riesigen Lagerhäuser an die alten Zeiten erinnern, als
hier noch die Waren aus den Kolonien umgeschlagen wurden. Da-
mals duftete es nach Zimt und Ingwer und Ananas, nach Orient und
anderen fernen Ländern; damals zogen Pferde schwere Karren durch
die engen Gassen, beladen mit fremden Köstlichkeiten. Doch der
Zauber verflog und machte lärmenden Kränen, rostigen Lastern und
herumlungernden Gestalten Platz. 

Das Kopfsteinpflaster wirkt heute dunkler und schmutziger. Des
Nachts ist es unsicher auf den Straßen und in den Gassen. Spärliches
Licht aus krummen Laternen lässt die Dinge zur Hälfte im Schatten
verschwinden. Gut gesittete Bürger neigen dazu, diese Gegend zu
meiden.

Emily Laing kannte sich dort aus.
Drüben am anderen Themse-Ufer.
Ein klappriges Schild aus morschem Holz mit der dahingekritzel-

ten Aufschrift »Dombey & Son – Anstalt für heimatlose Kinder«
zierte den Eingang zu ihrem Zuhause. An diesem traurigen Ort soll
unsere Geschichte beginnen?, werden Sie sich fragen. Sie wird es!
Denn ich werde sie genauso erzählen, wie sie passiert ist. Und sie be-
gann nun einmal in Rotherhithe, hinter den Mauern jenes armseli-
gen Kinderheims, das von Reverend Charles Dombey nebst seinem
Sohn Charles Dombey junior geführt wurde, unter Mithilfe eines
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ständig missgelaunten und dem Alkohol verfallenen Hausmeisters
namens Mr. Meeks.

Die Kinder jener Anstalt besaßen nur einen Vornamen, von dem
allerdings kaum jemand außer ihnen selbst Gebrauch machte. Für
Reverend Dombey waren die Kinder lediglich Nummern, und nur
als solche kannte er sie und sprach sie auch nur auf diese Weise an.

»Fünfzehn hat den Kater geärgert«, hörte man Mr. Meeks oft
fluchen, der das zerlauste, bissige Monster liebte. »Vierundzwanzig
bekommt wegen unzüchtiger Scherze zehn Schläge mit dem Rohr-
stock«, verhängte der Reverend, wie er von den Kindern genannt
wurde, die von ihm bevorzugte Strafe. Entkommen gab es keines und
Vergehen gab es viele an der Zahl. »Sieben isst den Teller nicht leer.
Dreizehn will nicht einschlafen. Zweiundzwanzig hat sich im Essens-
raum übergeben.« Selbst banale Missgeschicke wurden bestraft.

Unerbittlich schlug der Reverend zu.
Und nicht wenige der Kinder erkannten die Freude, die in seinen

Augen aufblitzte, wenn er den Rohrstock niedersausen ließ.
Das Waisenhaus war in einem alten Backsteinhaus untergebracht,

dessen Fassade bröckelte und das einstmals, in den alten Zeiten, als
Hafenmeisterhaus gedient hatte. Der Reverend, hager und haken-
nasig, und sein Sohn, feist und nörgelig, bewohnten das oberste
Stockwerk, von wo aus sie einen schönen Ausblick auf das gegen-
überliegende Themse-Ufer hatten und des Nachts die hell erleuch-
tete Kuppel von St. Paul’s bewundern konnten. Wenngleich auch
keines der Kinder den beiden genügend Feingefühl zugesprochen
hätte, einen solchen Anblick überhaupt bemerken, geschweige denn
ihn genießen zu können. Die älteren Kinder munkelten, es gäbe dort
oben Reichtümer, die der Reverend von den Eltern der Kinder als
Bezahlung erhalten habe dafür, dass diese sich nun nicht mehr mit
ihren Bälgern abzugeben brauchten. Doch keines der Kinder hatte
je einen Fuß in die Räume des Reverends gesetzt.

Schlimmstenfalls wurde ein Kind ins Büro des Reverends geru-
fen, wo es entweder eine Bestrafung zu erwarten hatte oder eine neue
Aufgabe zugesprochen bekam. Das Büro, von den Kindern nur als
»die Kammer« bezeichnet, befand sich im Stockwerk unter der
Wohnung der Dombeys. Es roch dort staubig nach schimmligen
Akten, die sich in Regalen aus dunklem Holz bis unter die hohe
Decke stapelten und die, so munkelte man, die Geheimnisse über 
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die Herkunft der Kinder enthielten. Nur dürftiges Licht fiel durch
das schmale, schmutzig milchglasige Fenster ins Innere. Auf dem
Schreibtisch lag immer eine dicke Bibel, aus welcher der Reverend
mit feuriger Leidenschaft zu zitieren pflegte, bevor der Rohrstock
herniederfuhr.

Ein- bis zweimal in der Woche musste jedes Kind eine Aufgabe
verrichten.

Oftmals kamen Leute »von draußen« vorbei, die Arbeit offe-
rierten.

Auskehren einer Werkstatt. Handlangerdienste auf einer Bau-
stelle. Botengänge in Rotherhithe und Whitechapel. Blumenverkauf
am Blackfriars-Bahnhof. Putzdienste bei den Geschäftsleuten im
Norden der Stadt. Bebetteln der Touristen am Parlament und der
Westminster Abtei.

»Arbeit vertreibt die unnützen Gedanken«, pflegte der Reverend
in seinen Predigten, die er jeden Mittwoch und jeden Sonntag im
Speisesaal hielt, zu verkünden. Die kleinen Almosen, die manche
Kunden den Kindern zusteckten, flossen jedenfalls in den Geldbeu-
tel der Dombeys und mehrten die Reichtümer im Obergeschoss. Hin
und wieder kam es vor, dass eine Frau eines der Kinder gegen Be-
zahlung abholte und erst nach etlichen Stunden zurückbrachte.
Nachher war jedoch keines, weder Junge noch Mädchen, bereit,
über das Erlebte zu sprechen.

Ohne Ausnahme fürchteten sich alle Kinder vor dem Besuch
jener Frau, die im Waisenhaus nur unter dem Namen Madame
Snowhitepink bekannt war.

»Kinder«, pflegte sie zu sagen, »sind eine Plage.«
Ihre hellen Katzenaugen musterten jedes der Kinder eindringlich,

bevor sie eines erwählte, mit ihr zu kommen.
Doch kehren wir zurück zu dem kleinen Mädchen, das in eben

diesem Augenblick durch die kalte Nacht irrt.
Emily Laing, dem Reverend bekannt als Nummer Neun.
Madame Snowhitepink geläufig als die »einäugige Missgeburt«.
»Kein Mensch wird für sie bezahlen.«
Wie oft schon hatte Emily diese Worte vernommen. Die anderen

Kinder beneideten sie darum.
»Sie ist hässlich.«
Madame Snowhitepink, die kein Hehl aus ihrer Meinung mach-
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te, war allzeit gut gekleidet. Trug Schwarz und war weiß geschminkt.
Lippenstift in Pink, und die hellen Katzenaugen ließen sie wie ein
Raubtier erscheinen, das auf Beute aus war.

»Diese Missgeburt!«
Dabei irrte sie in doppelter Weise.
Zum einen besaß Emily zwei Augen.
Ein helles wachsames und eines aus Glas.
Dass sie nur durch eines der beiden Augen sehen konnte, tat ihrer

Ansicht nach nichts zur Sache. Sie war keine Missgeburt. Das glä-
serne Auge verdankte sie dem Hausmeister und nicht ihrer Geburt.
Als Emily sechs Jahre alt gewesen war, hatte sie hin und wieder 
in der Küche aushelfen dürfen. Die Köchin Mrs. Philbrick ließ sie
Gemüse schneiden, während einer der älteren Jungen, dessen Name,
so glaubte Emily sich zu erinnern, Paul gewesen war, das heiße Was-
ser vom Herd nehmen sollte. Eines Morgens stolperte der unge-
schickte Junge und vergoss kochendes Wasser auf Mr. Biggels, den
Kater des Hausmeisters. Jaulend wand sich der verbrühte Mr. Biggels
auf dem Boden, als Mr. Meeks seinem Haustier zu Hilfe geeilt kam.
Ohne lange nachzudenken erkannte der Hausmeister in Paul den
wahren Schuldigen, den er augenblicklich zu züchtigen gedachte.
Dummerweise holte er für den ersten Schlag zu weit aus, und der
Rohrstock traf die kleine Emily mitten ins Gesicht. Mr. Meeks
machte seinem Schrecken über das viele Blut im Gesicht des klei-
nen Mädchens mit wütendem erschrockenen Geschrei Luft und
hieb umso fester auf den armen Paul ein, während sich Mrs. Phil-
brick um das weinende Mädchen kümmerte, indem sie ein Hand-
tuch auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stillen, und tröstende
Worte flüsterte.

Das linke Auge jedenfalls konnte sie damit nicht retten.
»Es war wie Feuer im Gesicht«, sollte Emily später ihrer Freundin

gestehen, die zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht in Rotherhithe
lebte. Von Engeln hatte sie eines Nachts geträumt, und in ihrem
Traum hatten die Gesichter der Engel gebrannt. Als sie das Auge
verloren hatte, da war ihr gewesen, als hielten Engel nach ihr Aus-
schau. Irgendwie, ganz unbestimmt.

»Manchmal«, meinte Emily, »träumt man eben solche Sachen.«
Als die Wunde verheilt war, bekam Emily ein Glasauge, das sich

kalt und glatt wie ein schöner Stein anfühlte in ihrer Hand. Zum
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Trost schenkte Mrs. Philbrick ihr am Tag darauf einen alten Stoff-
bären, der einmal ihrer Nichte gehört hatte. Dem Bären, dessen hell-
braunes Fell nur noch matt glänzte und ganz filzig war, fehlte das
rechte Knopfauge.

»Irgendwie«, meinte Mrs. Philbrick, »gehört ihr beiden zusam-
men.«

Irgendwie hatte sie Recht.
Von da an schlief Emily nie wieder alleine.
Am Hinterteil des Stoffbären baumelte ein Zettel mit einer kaum

mehr leserlichen Aufschrift: »Made by D.B. Laing, Singapore«. Sie
hielt den Stoffbären fest in ihren Armen und ertastete jedes Mal
beim Einschlafen die leere Augenhöhle des Tieres. Er wurde so etwas
wie der Bruder, den sie nie gehabt hatte. Und sie wollte den gleichen
Namen haben wie er.

So geschah es, dass Nummer Neun im Alter von sechs Jahren
nicht nur ihr Glasauge bekam, sondern auch den ersten richtigen
Namen.

Emily Laing.

Etliche der Waisenkinder waren durchaus von Interesse für die Be-
lange von Madame Snowhitepink. Nicht so die kleine Emily. Die
Leute verabscheuten die einäugige Missgeburt. Wenn die Kinder
von den Ausflügen mit Madame Snowhitepink zurückkehrten, war
Emily meist froh darüber, ein gläsernes Auge zu haben, das sie häss-
lich machte. Keines der Kinder sprach jemals über das, was im Bei-
sein Madame Snowhitepinks passiert war.

Emily blieb ein derartiges Schicksal erspart.
Sie wurde vom Reverend dazu abgestellt, der Köchin zur Hand

zu gehen.
Mrs. Philbrick war eine gutmütige große Frau, deren Kittelschürzen

vor Stärke knarzten, wenn sie sich bewegte. Dennoch duldete sie, wie
jedermann im Waisenhaus, weder Schlampigkeit noch Unpünkt-
lichkeit. Die Küche befand sich im Keller des großen Hauses, und dort
unten führte sie streng ihr Regiment. Alles hatte dort unten seinen
Platz. Emily, die mittlerweile die einzige Küchenhilfe war, musste den
Fußboden nach jeder Mahlzeit kehren und schrubben. Paul war nach
einem der Ausflüge mit Madame Snowhitepink nicht mehr zurück-
gekehrt; er sei, so sagte man den Kindern, adoptiert worden.
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Der Arbeitstag begann für das Mädchen um fünf Uhr, während
die anderen Kinder noch schliefen. Ein klappriger Lieferwagen aus
Smithfields brachte Säcke voller harter Brote (meist solche vom
Vortag), Kartoffeln und Gemüse (die gesammelten Reste vom Markt
in Spitalfields). All das musste von Emily binnen kürzester Zeit in
den Keller geschafft werden. Mrs. Philbrick erschien dann gegen
sechs Uhr und wollte alles an seinem Platz sehen.

Die tägliche Routine ließ keinerlei Ausnahmen zu. Vorbereiten
des Frühstücks, danach Tischabräumen mit anschließendem Ab-
wasch und Küchenbodenputzen. War dies getan, begannen die Vor-
bereitungen für das Mittagessen. Die anderen Kinder strömten gegen
ein Uhr mittags von ihren unterschiedlichen Arbeiten ins Waisen-
haus zurück, lieferten den Verdienst des Vormittags bei Mr. Dombey
junior ab und durften sich zur Belohnung den Bauch mit den zube-
reiteten und teilweise vergammelten Speisen füllen.

Am Mittag schuftete Emily erneut in der Küche, und wenn sie ihre
Arbeit beendet hatte, was meist gegen vier Uhr der Fall war, began-
nen die Vorbereitungen für das Abendessen. In den spärlichen Pau-
sen dazwischen kauerte Emily auf ihrer Pritsche im Schlafsaal und las
in den staubigen Büchern, die einmal im Monat von einem alten
Mann, der die zerfledderten Werke wohl als Mängelexemplare von
den städtischen Bibliotheken erworben hatte, vorbeigebracht wur-
den. In diesen kostbaren Momenten versank sie ganz in den Welten,
die sich zwischen den gedruckten Zeilen auftaten. Sie fühlte sich vie-
len der Gestalten verbunden: Little Nell Trent, David Copperfield,
Holden Caulfield, Beverly Rogan, Jack Sawyer und Homer Wells.
Sie litt mit ihnen, bis die laute Stimme von Mrs. Philbrick sie aus
ihren Gedanken riss und sie in die wirkliche Welt des Waisenhau-
ses zurückkehren musste.

Mit zwölf Jahren, so schien es, hatte das Waisenhaus bereits das
Leben der kleinen Emily Laing aufgesogen. Nach dem Verlust ihres
Auges waren die Stunden zu Tagen und die Wochen und Monate zu
Jahren geworden, ohne dass Emily sich dessen richtig bewusst ge-
wesen wäre. Sie lebte vor sich hin, tat ihre Arbeit, versuchte nicht
aufzufallen und hoffte darauf, dass irgendwann ein Ehepaar im Wai-
senhaus auftauchte und sich für sie entschied.

Es musste in der Welt da draußen doch jemanden geben, der 
eine Missgeburt, wie sie es angeblich war, mochte. Der vierzehnjäh-
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rige Charles hatte immerhin einen Klumpfuß, und niemand ver-
diente beim Betteln in Whitehall und Westminster so viel wie er.
Irgendjemandes Herz würde sich doch bestimmt erweichen lassen,
hoffte sie inständig.

Vergebens.
Stattdessen gewahrte Emily an einem kalten Wintermorgen eine

Ratte.
Die zu ihr sprach.
Einfach so.
Glücklicherweise befand sich Mrs. Philbrick an diesem Morgen

noch nicht in der Küche, denn Ratten waren ihr nicht gerade will-
kommene Gäste.

Emily hatte gerade einen Topf voller Wasser auf den Gasherd ge-
stellt, das Streichholz griffbereit, als sie das kleine Tier bemerkte.

Miss Emily Laing, sagte die Ratte, deren dunkle Äuglein wach fun-
kelten. Bitte haben Sie keine Furcht. Ich komme in einer Angelegenheit
von größter Wichtigkeit zu Ihnen.

Ich sollte an dieser Stelle klarstellen, dass es sich hier keinesfalls
um eine Halluzination handelte, wenngleich Emily diesbezüglich
Zweifel hegte. Es war tatsächlich eine Ratte, die da auf den Kartof-
felsäcken hockte. Natürlich sprach sie nicht in jenen Worten, die
den Menschen normalerweise geläufig sind. Sie bewegte nicht die
dunkle Schnauze, sodass die langen Barthaare lebhaft vibrierten.
Auch stand sie nicht aufrecht da.

Emily Laing sah sich einer Ratte mit grauem glänzenden Fell
gegenüber, die sich auch wie eine Ratte verhielt.

Sie piepste.
Mit der Ausnahme, dass Emily verstand, was da gepiepst wurde.

Für sie ergaben die Laute einen Sinn, die das Tier von sich gab.
Wir benötigen Ihre Hilfe, sagte die Ratte in ihrer Sprache.
Muss man erwähnen, wie sehr Emily erschrak?
Hätte sie den Topf mit Wasser nicht bereits am Herd abgestellt,

so wäre ihr sicherlich ein Missgeschick passiert. Ohne zu überlegen,
griff sie nach einem langen Küchenmesser und einem großen Holz-
brett. Beides hielt sie schützend vor sich und ließ die Ratte nicht aus
den Augen.

Es ist wichtig, dass Sie mir genau zuhören, fuhr die Ratte fort.
Emilys nächster Blick galt ängstlich der Tür.
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Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war Mrs. Philbrick,
die in ihrem morgendlichen Eifer in den Raum gestürmt kam.

»Wenn du mich beißt, kleines Wesen«, drohte sie mutig, »dann
wirst du es bereuen.«

Sie erschrak sogar beim Klang ihrer eigenen Stimme und zudem
angesichts der Tatsache, dass sie mit einem Nager redete.

Nennen Sie mich Hyronimus, erklärte die Ratte, wenn Sie möchten.
Aber das tut nichts zur Sache. Es gibt ein Kind in diesem Haus, das auf
den Namen Mara hört. Mara Mushroom.

Mara, das wusste Emily, war eine der Neuzugänge.
Seit etwa drei Monaten war sie ein Waisenkind von Rotherhithe

und gerade einmal zwei Jahre alt. Ein Taxi hatte sie aus Holborn her-
gebracht. Wie immer hatten die anderen Kinder die Ankunft des
Neuzugangs von ihren Fenstern hoch oben in den Schlafräumen
beobachtet. Denn mit jedem neuen Kind, das klein und süß und
niedlich war, verringerten sich die Chancen der anderen, jemals eine
Familie zu finden.

»Weshalb kann ich dich verstehen?«, flüsterte Emily.
Eine bessere Frage fiel ihr in diesem Augenblick nicht ein.
Warum sollten Sie das nicht können?, stellte die Ratte überrascht die

Gegenfrage. Sie drehte den Kopf in Richtung der Tür und schnüf-
felte in die Luft. Ihre Barthaare stellten sich hoch. Schritte waren zu
hören. Haben Sie ein Auge auf das Mädchen, das Mara heißt, piepste
sie, und ehe sich Emily versah, war sie auch schon flink hinter dem
Kartoffelsack verschwunden. Im gleichen Augenblick wurde die Tür
aufgestoßen, und Mrs. Philbrick betrat den Raum. Mit geübtem Blick
stellte sie fest, dass Emily nur tatenlos dastand und nicht arbeitete.
Heftige Schelte war die Folge, während der Emily schnell dazu über-
ging, die Arbeit fortzusetzen.

Was in aller Welt war das eben gewesen?
Hatte sie sich die Ratte nur eingebildet?
Hinter dem Kartoffelsack befand sich jedenfalls ein kleines Loch

in der Mauer.
War die Ratte auf diesem Weg geflüchtet?
Emily spähte hindurch und sah nichts als Leitungen und rostige

Rohre, die in der Dunkelheit verschwanden. Müde rieb sie sich die
Augen und setzte dann ihr Tagewerk fort.

Als sie am Nachmittag für eine Stunde nichts zu tun hatte, ging
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sie hinauf in das Kinderzimmer, wo die Neuzugänge friedlich schlie-
fen, und betrachtete die kleine Mara, die in ihrem Bettchen lag, an
dessen Vorderseite ein Schild mit der laufenden Nummerierung
hing. Mara war Nummer Einunddreißig.

Mara Mushroom hatte die Ratte das kleine Kind genannt.
Was war das nur für ein seltsamer Name? Und weshalb, so über-

legte Emily, sollte sie auf das kleine Mädchen achten? Je jünger ein
Kind war, umso besser standen doch seine Chancen, von einem kin-
derlosen Ehepaar adoptiert zu werden. Jedermann mochte süße Ba-
bys und niedliche Kleinkinder. Mit zunehmendem Alter schwand
die Attraktivität der Kinder für adoptionswillige Ehepaare jedoch
zunehmend. An deren Stelle trat dann Madame Snowhitepink mit
ihrer Kundschaft. Konnte es Menschen geben, fragte sich Emily, die
für die Gesellschaft eines zweijährigen Kindes bezahlen und mit die-
sem Wunsch an Madame Snowhitepink herantreten würden?

Sie wusste keine Antwort auf diese Frage.
Wollte die Antwort auch gar nicht wissen.
Das Kind in dem Bettchen schlief ruhig. Rotes zerwuseltes Haar

hatte die Kleine und Ohren, die spitz aus dem Haar herauslugten.
Ein schmales Gesicht, ähnlich dem Emilys. Mit einem Mal musste
Emily an das Gesicht einer Frau denken, die streng und herrisch auf
sie herniederblickte. In den vergangenen Nächten hatte sie von die-
ser Frau geträumt, die ein langes pechschwarzes Kleid trug und die
ebenso pechschwarzen Haare streng zu einem Zopf nach hinten ge-
bunden hatte. Irgendwie beschlich Emily das Gefühl, als hätte Mara
den gleichen Traum wie sie. In eben diesem Moment. Als träume sie
von der Frau in Schwarz, von der auch Emily geträumt hatte.

»Unsinn!«
Sie strich dem schlafenden Kind zärtlich über die Wangen und

gab ihm einen Kuss. Das tat sie normalerweise nie. Man wusste nie,
wann die Kinder zur Adoption freigegeben wurden und das Wai-
senhaus verlassen mussten. Deshalb durfte man sich nicht allzu sehr
um sie sorgen.

Das machte nur Kummer.
Ihren Gedanken nachhängend, verließ Emily Laing den Schlaf-

saal der Neuzugänge.
Vor dem Einschlafen kehrten ihre Gedanken aber dorthin zurück.
Niemals würde sie Adoptiveltern finden. Und der Reverend wür-
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de ihr nicht für alle Zeit Unterkunft gewähren. Was, wenn Madame
Snowhitepink doch eine Verwendung für sie in den Sinn käme?
Was, wenn sie verrückt würde? Sie erinnerte sich an die Worte der
Ratte. Hyronimus. Sie hatte mit einer Ratte gesprochen, die sich ihr
als Hyronimus vorgestellt hatte. Vordergründig klang dies wie ein
Märchen. Aber verabschiedete sich nicht in Wirklichkeit lediglich
ihr kindlicher Verstand? Emily verspürte mit einem Mal eine un-
bändige Angst, endgültig den Boden unter den Füßen zu verlieren.
Konnte man von verdorbenem Essen verrückt werden? Was be-
wirkten die Pillen und Tropfen, die der Reverend den kleinen Kin-
dern verabreichte? War ihr Blick auf die Welt ein anderer, weil sie
ein Glasauge hatte? Niemand kann verrückte Kinder leiden. Das
jedenfalls wusste sie mit Sicherheit. Sie wusste, wie solche Kinder
von den anderen gerufen wurden: Spinner, Traumtänzer, Freak oder
Schlimmeres. Fest drückte sie sich den Stoffbären ans Gesicht und
schloss die Augen. Mit den Träumen hatte es begonnen. Jenen selt-
samen Bildern, die sie in der Nacht marterten und schreiend erwa-
chen ließen. Als träume sie die Träume fremder Kinder, so kam es ihr
manchmal vor. Erklären konnte sie sich das nicht.

Und wie die Träume, so kamen auch die Tränen.
In jeder Nacht.
Heiß. Brennend.
Sie sagte sich oft vor, dass auf diese Weise alle schlimmen Erin-

nerungen an den vergangenen Tag aus ihrem Kopf geschwemmt
würden. Viele der Kinder im Schlafsaal weinten des Nachts, die
meisten heimlich unter der Bettdecke. Sie träumten von einem
schönen Zuhause und liebenden Eltern und putzigen Haustieren.
Dann erwachten sie und sahen die hölzerne Decke des Schlafsaals,
hörten den Wind, der von der Themse her wehte und an den Fens-
terläden zerrte, spürten die Kälte, wie sie nach ihren Füßen griff, und
dachten an den nächsten Tag. Die Träume waren alles, was sie an
Glück hatten, und in jenen Momenten des Erwachens verloren sie
diese Träume jedes Mal aufs Neue. Wieder und wieder. Nacht für
Nacht. Jedes Waisenkind kannte dieses Gefühl. Mit der Enttäu-
schung kamen die Tränen. Mit den Tränen kam irgendwann der
Schlaf. Es war ein Kreislauf, der mit dem Eintritt ins Waisenhaus be-
gann und nie endete. Die Träume, die später in der Nacht kamen,
waren schlimm: Bilder der Enttäuschung. Melodien aus Eis.
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Jedes der Kinder, das längere Zeit im Waisenhaus verbracht hatte,
wusste das.

Es würde immer so sein.
Dennoch fügten sich die meisten Kinder in ihr Schicksal und ak-

zeptierten ihr Los. Oh ja, sie träumten natürlich davon, sich gegen
die Herrschaft des Reverends aufzulehnen und eine Revolution
anzuzetteln. Doch waren dies nichts als Träume. In Wirklichkeit bu-
ckelten sie vor dem strafenden Blick des Reverends, zogen die Schul-
tern hoch und senkten den Blick, wenn der betrunkene Mr. Meeks
im Treppenhaus herumschrie.

Emily hingegen hatte einen Plan.
»Es ist an der Zeit!«
Das Auftauchen der Ratte hatte sie darin bestärkt, diesen Plan in

die Tat umzusetzen.
»Ich will wissen, wer ich bin«, sagte Emily in dieser Nacht zu 

ihrer besten Freundin Aurora Fitzrovia, einer Elfjährigen, die man als
Kind im Stadtteil gleichen Namens vorgefunden hatte, ausgesetzt
vor einem roten Briefkasten und in eine Decke eingeschnürt, die
jemand zum Schutz gegen den Herbstregen mit einer grünen Müll-
tüte umwickelt hatte.

»Du willst in die Kammer des Reverends einbrechen?« Aurora
war in Emilys Bett gekrochen, und heimlich tuschelten sie unter der
Bettdecke.

Schlaflos hatte sich Emily im Bett gewälzt, bis sie sich dazu durch-
gerungen hatte, ihre Freundin zu wecken.

Aurora glaubte felsenfest daran, irischer Abstammung zu sein
und Tochter eines Postbeamten. Ersteres wegen der grünen Müll-
tüte, in der man sie gefunden, und Letzteres wegen des roten Brief-
kastens, vor dem sie gelegen hatte. Selbst die Hinweise auf ihren
Lockenkopf und ihre dunkle Hautfarbe brachten sie von dieser Mei-
nung nicht ab.

Trotz dieser Starrköpfigkeit, die man sehr wohl als irische Eigen-
heit hätte auslegen können, waren Emily und Aurora einander in
einem Maße vertraut, um das sie selbst richtige Schwestern benei-
det hätten. Die beiden stritten höchst selten und wenn doch, dann
vertrugen sie sich schnell wieder.

»Das Waisenhaus ist kein Ort, an dem Kinder sich untereinander
streiten sollten.«
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Aurora, die Emilys Weisheiten zur Genüge kannte, hatte dem
nichts entgegenzusetzen.

»Ich habe einen Plan«, gestand Emily.
Oft schon hatten sich die beiden darüber unterhalten, wie es wohl

anzustellen sei, an die Informationen zu kommen, die das Rätsel
ihrer Herkunft zu lüften vermochten. Beide Mädchen hatten keine
klaren Erinnerungen an ihr Leben vor dem Waisenhaus. Manchmal
träumten sie: Emily von starken Händen, die sie hochhoben und an
eine Brust drückten, die nach Weihnachtsgebäck duftete, von einer
gesummten Melodie, die ihr selbst schlafend die Tränen in die Au-
gen trieb, von Regen, der ihr ins Gesicht fiel, und einer riesigen Tür,
die sich langsam öffnete und die Stimmen fremder Menschen preis-
gab, die sie ängstigten; und Aurora von grünen Wiesen und dem lau-
ten Zirpen naher Grillen, vom Lachen einer alten Frau und bunten
Briefen, die vom Himmel regneten, von einem Käfer, der ihr den
Arm hinaufkroch und sie schreien ließ, bis jemand sie warm in ein
Tuch wickelte und sanft schaukelte.

»Du willst es also wirklich tun?«
Emily nickte. »Worauf soll ich denn warten?«
»Wenn der Reverend dich erwischt!«
»Die Gefahr besteht immer.«
»Er wird dich Snowhitepink überlassen. Oder Mr. Meeks.«
»Und wenn er gar nichts bemerkt?«
Auroras Augen waren zwei Seen in der Dunkelheit des Schlaf-

saals.
»Wann können wir es wagen?«
Nachdem Emily ihr in allen Einzelheiten von dem Plan berich-

tet hatte, war Aurora nicht mehr abgeneigt.
»Schon morgen«, flüsterte Emily. »Bist du dabei?«
Aurora lächelte.
Zögerlich.
»Einer muss doch auf dich aufpassen.«
Emily sah zum Fenster hinaus. Betrachtete die Sterne, die durch

die Lücken glitzerten, die sich zwischen den Wolken aufgetan hat-
ten, wie Nadelstiche im Mantel der Nacht. Dünne Schneeflocken
begannen auf London herabzurieseln. Bald schon würden sie die
Straßen in ein Wintermärchen verwandeln. »Danke«, sagte sie, und
keine zehn Minuten später war Aurora in ihrem Arm eingeschlafen.
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